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Zum Inhalt


Wien, Mitte des 21. Jahrhunderts. Doktor Alexander Nápad entwickelt eine Apparatur für Zeitreisen. Den ersten bemannten Test führt er selbst durch und reist in die Vergangenheit. Als er wieder zurückkehrt, erscheint ihm vieles anders. Zunächst wird er tagelang gegen seinen Willen in einer medizinisch-psychiatrischen Anstalt festgehalten und wie ein Kranker behandelt. Als ihm der Ausbruch gelingt, sind die Dinge da draußen scheinbar nicht mehr ganz so, wie sie vorher waren...


Der Autor verfasste diesen Roman bereits in den Jahren 2000-2003. „Projekt Chronos“ wurde nach der alten Rechtschreibung (vor 1996) lektoriert.
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© Patrick Karez, 1999





Patrick Karez wurde in den Siebziger Jahren als Kind Prager Eltern in Deutschland geboren. Nach seiner Matura lebte er zehn Jahre lang in Paris, wo er an der Université de Paris-Sorbonne in Kunst- und Architekturgeschichte s.c.l. promovierte und als Kunstkritiker für eine dem französischen Ministerium für Kultur anhängige Institution tätig war. In diesem Rahmen publizierte er bereits mit Mitte Zwanzig – so etwa Kunstkritiken, Übersetzungen aus dem Tschechischen, Englischen und Französischen – und verfasste nebenher kontinuierlich belletristische Texte. Nach seinem Studium ging er für ein Vierteljahr nach Südostasien, lebte ferner für mehrere Jahre in Budapest, Rom, New York und Wien, wo er sieben Jahre lang als Mitarbeiter für die Österreichische Nationalgalerie Belvedere samt anhängigen Häusern tätig war. Das 19. Jahrhundert und die Kunst der Jahrhundertwende zählen zu seinen Forschungsschwerpunkten. So stammen etwa aus der Feder des Autors u.a. die beiden Romanbiographien „Gustav Klimt“ (erschienen im November 2014 im acabus Verlag, Hamburg; 4. Auflage 2020; russische Ausgabe bei Molodaya Gvardiya, Moskau, 2019) sowie „Egon Schiele“ (erschienen im September 2016, im acabus Verlag, Hamburg). Nach „Schwartz auf Weiss“ (2004, publiziert 2018), „Diva“ (1999/2019), „Reinthal“ (2020), „Rochade“ (2001/2021), „Finisterre“ (1991/2001), „Utopia“ (2002/2021) und „A.E.I.O.U.“ (1997/2021), legt der Autor nun seinen Roman „Projekt Chronos“ (2003/2021) vor.





1.


Das Winseln und Jammern der Hunde verlor sich in der Unendlichkeit des Waldes. Die Bäume dieses Waldes wuchsen in den Himmel wie die Türme und Bündelpfeiler gotischer Kathedralen, während der Boden dicht von Schachtelhalm, Farnen und Baumfarnen bedeckt war. Ein kreidezeitlicher Riesentausendfüßler bahnte sich leise raschelnd seinen Weg durch dieses prähistorische Dickicht. Überhaupt bildete dieser Urwald mit seinem eigentümlichen Zirpen, Pfeifen, Gurren und Surren eine dichte und ungewohnte Geräuschkulisse, in welcher sich das ängstliche Jammern der Hunde weitgehend verlor.


Die drei Hunde schwebten in einer Art grünlicher, transparenter Blase im freien Raum, irgendwo zwischen den Wipfeln der Mammutbäume, wobei diese sich langsam dem Unterholz näherte. Jeder der drei Hunde war mit einer Art Nabelschnur mit der sie umgebenden Blase verbunden, konnte sich jedoch innerhalb dieser Schutzhülle frei bewegen. Die Konsistenz der Blase schien bis zu einem gewissen Punkt dehnbar zu sein, teilweise paßte sie ihre runde Form sogar den Gegebenheiten ihrer Umgebung an, dennoch erschien sie trotz ihrer Transparenz und Dünnhäutigkeit als fest und unzerreißbar.


Die lautstarke Geräuschkulisse des Waldes verstummte plötzlich mit einem Schlag, so daß das Winseln der Hunde in dieser absoluten Totenstille noch um ein Vieles gespenstischer klang. Das dichte Unterholz schien nun von seltsamem Leben bevölkert – diverse Lebewesen, vor allem Kriechtiere wie Schlangen und Echsen, aber auch winzige Säugetiere, flohen nun, wie durch einen unhörbaren Warnruf aufgestört, allesamt in ein und die selbe Richtung.


Kurze Zeit nach dem Verstummen aller anderen Geräusche waren leichte Erschütterungen des Waldbodens wahrzunehmen. In etwa fünfsekündigen Abständen erzitterten die Wipfel der bodennahen Farne durch die Wucht jener dumpfen Stöße, die mit Hilfe des menschlichen Gehörs kaum wahrnehmbar waren und deren Verursacher sich demnach noch in weiter Ferne befinden mußte. Das Winseln der Hunde war inzwischen in ein lautes Bellen übergegangen und hallte tausendfach von den riesenhaften Stämmen der Sequoien wider. In der Blase brach kurzzeitig Panik aus, die Hunde begannen wie wild mit ihren Vorderpfoten an der inneren Schutzschicht der transparenten Hülle zu kratzen, an ihr in die Höhe zu springen und sich dabei zu überschlagen. Die Nabelschnüre zweier Hunde verhedderten sich dabei ineinander und setzten, trotz ihrer hohen Dehnbarkeit, die beiden Tiere bald schon völlig bewegungsunfähig.


Das dumpfe Geräusch der Stöße lief nun in Wellen über den Waldboden, der inzwischen von jeglichem tierischen Leben verlassen zu sein schien. Während einer der Hunde immer noch in Panik an der Innenhaut seines Gefängnisses auf und ab sprang, kauerten die anderen beiden, bizarr verrenkt, auf dem Boden der Plasmablase, wobei sie ihre Augäpfel seltsam in den weit aufgerissenen Augenhöhlen verdrehten.


Die kraftvollen Schläge auf die Erde waren mittlerweile zu einer bedrohlichen Lautstärke angeschwollen. Der Verursacher dieses Geräuschs mußte sich nun in unmittelbarer Nähe befinden. Der dritte Hund, dessen Bewegungsfreiheit nicht eingeschränkt war, vollführte inzwischen regelrechte Überschläge an der Innenwand der Blase, wobei er beim Bellen weißen Schaum von seinen Lefzen spie. Die drei Tiere befanden sich offensichtlich in Todesangst – doch auch die sie umgebende Plasmablase begann sich allmählich rötlich zu verfärben, obwohl sie dabei immer noch transparent blieb.


Plötzlich brach das Geäst unmittelbar vor der Blase auseinander und ein riesiges, gerötetes Auge schien diese genau anzustarren. Das riesenhafte Wesen riß nun sein Maul auf, dem ein furchterregender Schrei entfuhr. Die Hunde blickten mit ihren verdrehten Augäpfeln in den geöffneten Schlund der riesenhaften Kreatur, welcher über und über mit langen Fangzähnen bestückt war, und gaben keinerlei Geräusch mehr von sich. Die beiden am Boden der Blase liegenden Tiere schienen an ihrem eigenen Speichelschaum zu ersticken, denn sie wanden sich in konvulsivischen Zuckungen.


Obwohl der Saurier die Plasmablase nicht zu erkennen schien, so war er dennoch unmittelbar vor ihr zum Stehen gekommen. Nun richtete er seinen haushohen Oberkörper auf und warf seinen mächtigen Schädel nach hinten, dem ein erneutes, durch Mark und Bein dringendes Gebrüll entfuhr. Dabei hielten seine starken, muskulösen Oberschenkel und der breite, fleischige Schwanz all sein Körpergewicht. Die Vorderbeine jedoch, waren im Verhältnis zum restlichen Körper viel zu klein geraten und wirkten nahezu wie die verkrüppelten Arme eines Menschen. Die Plasmablase, die inzwischen eine feuerrote Färbung angenommen hatte, verschwand plötzlich ebenso schnell und unerklärlich, wie sie aufgetaucht war.





2.


„Herr Doktor Nápad!“


Über Alexanders Arbeitstisch erschien plötzlich das holographische Bild eines weiblichen Gesichts. Dahinter konnte man vage die Silhouetten von drei Männern und einer weiteren Frau erkennen, die allesamt weiße Kittel trugen, welche wie Arztkittel oder wie die Kittel von Laboranten aussahen. Obwohl die Frau bereits etwas älter war, so wirkte sie doch auffallend jugendlich und frisch – und das, obwohl sie gar nicht der Typ von Frau war, der übermäßig viel Wert auf sein Äußeres legte. Sie trug ihr honigblondes, schulterlanges Haar stets zu einem Knoten gebunden, denn sie mochte es nicht, wenn es ihr bei der Arbeit ins Gesicht fiel. Ihre Gesichtszüge waren weich und rundlich – dabei wirkte sie jedoch alles andere als naiv. Sie war ein unkomplizierter und loyaler Mensch, der von allen Kollegen überaus geschätzt wurde.


„Verzeihen Sie bitte, daß ich Sie zu so früher Stunde störe!“, sagte sie, „Aber es gibt wichtige Neuigkeiten aus unserem Forschungszentrum.“


Mit einem grunzenden Laut zog Alexander das Kissen von seinem Gesicht und warf es zu Boden. Sein Haar war zerdrückt und seine Augenlider geschwollen.


„Daß Sie immer noch nach dieser veralteten Methode schlafen!“, die Frau auf dem Hologramm lächelte, „Warum benützen Sie nicht Ihre Schlafkabine, wie andere Menschen auch?“


„Weil ich mich darin eingesperrt fühle“, brummte Alexander mißgelaunt und erhob sich mit einiger Mühe aus seinem altertümlichen Bett.


„Wie können Sie sich auf diese Weise überhaupt ausruhen? Sie atmen ja reine Zimmerluft während des Schlafs! Wie soll denn da der Regenerations- und Verjüngerungsprozeß stattfinden?“


„Ich sch... äh... pfeife auf den Verjüngerungsprozeß!“, murrte Alexander sie an, während er schlurfenden Schrittes auf das Hologramm zuging.


„Meine Güte – Sie sehen ja fürchterlich aus!“, die Frau schien sichtlich amüsiert, „Denken Sie, daß alle unsere Ahnen so ausgesehen haben, wenn sie morgens aufgestanden sind?“


„Ist mir wurscht“, Alexander, der nur allzu offensichtlich nicht zum Scherzen aufgelegt war, blieb unmittelbar vor dem Hologramm stehen, „Also, Sophie, was wollen Sie von mir?“


„Als ob Sie das nicht schon längst wüßten!“, entgegnete Frau Dr. Gustavson augenzwinkernd und verkniff sich dabei nur mit Mühe das Lachen.


Alexander schlurfte indessen kopfschüttelnd zum Kühlschrank herüber und entnahm diesem eine Getränkedose.


„Du lieber Himmel! Ist das etwa ein Kühlschrank?“


„Ja, was denn sonst? Etwa eine Samenbank?“


„Samenbank? Alexander, Sie sind ja ein regelrechter Nostalgiker!“, sie lachte nun unverhohlen, „Und das als führender Wissenschaftler auf dem Gebiet der Neurobionik und der Hybridwissenschaft! Einfach unfaßbar!“


„Irgendwie muß man seinen permanenten Fortschrittsdrang ja kompensieren; nicht wahr, meine Liebe?“, er öffnete die Getränkedose und tat einen kräftigen Schluck daraus, „Also: Was wollen Sie von mir? Raus mit der Sprache!“


„Was trinken Sie da?“


„Was geht Sie das an?“


„Ich frag nur so.“


„Ich antworte nur so nicht.“


„Nun denn: Waschen Sie sich, kämmen Sie sich – vermutlich mit einem dieser antiken Dinger, wo früher immer die Zinken rausgebrochen sind – und halten Sie sich abreisebereit. Man wird Sie in fünf Minuten abholen.“


„Abreisen? In fünf Minuten? Sie sind wohl völlig übergeschnappt!?“


„Sie trinken da also irgend ein eiskaltes und vermutlich gezuckertes und mit Kohlensäure versetztes Zeug auf nüchternen Magen? Das sollten Sie als Bioniker mit pharmazeutischer Grundausbildung eigentlich wissen, daß das nicht gut für ihren Organismus ist!“


„Ich pfeif drauf!“


„Oh: Ein Déjà-vu!“


Alexander trank die Dose aus, zerknüllte sie anschließend mit seiner linken Hand und warf sie achtlos in eine Ecke des Zimmers.


„Wow! Wie männlich!“, setzte sie neckend hinzu, nachdem Alexander nicht reagiert hatte, „Wie in einem dieser uralten Filme! Sehr cool! Aber passen Sie nur auf – dieses ewige Eiskalt am Morgen könnte Sie auf Dauer unfruchtbar machen!“


„Ja, ja! Lachen Sie nur!“, Alexander begann sich ungeniert zu entkleiden, „Das wird Ihnen gleich vergehen!“


„Was machen Sie da?“


„Ich werde Ihnen – und der gesamten Belegschaft – zunächst meinen ungewaschenen Hintern zeigen; und dann laß ich mir in aller Ruhe ein nostalgisches Schaumbad ein.“


„Ein Schaumbad? Sie sind wohl während Ihrer dreiwöchigen Abwesenheit vom Institut komplett verrückt geworden! Berlin scheint Ihnen nicht gut zu tun – das habe ich immer schon gesagt! Man wird sie in vier Minuten abholen. Machen Sie sich unverzüglich abflugbereit!“


„Abflug? Sie meinen wohl: für die Teleportation?“


„Nein, nein. Sie haben richtig gehört: Sie fliegen!“


„Was?“, Alexander kicherte schelmisch, „Sie lassen mich also ohne Gewissensbisse mit dieser völlig veralteten, nostalgischen Methode reisen?“


Um sein Eins-zu-Null so voll und ganz auszukosten, stellte er den Holographen nun kurzerhand ab.





3.


Mit verkniffener Miene blickte Alexander in die Augen seines eigenen Spiegelbildes, während er sich mit der rechten Hand rasierte. Er rasierte sich stets naß – auf eine Art und Weise also, wie nur noch sehr wenige Männer sie für ihre Rasur verwendeten – und sparte dabei sorgsam den kleinen, rabenschwarzen Kinnbart aus, der eigentlich längst nicht mehr in Mode war. Doch Alexander scherte sich generell nicht um irgendwelche ephemeren Modeerscheinungen. Sein ebenfalls schwarzes Kopfhaar, welches seltsam mit seinem grünlichen Teint kontrastierte, trug er stets kurz und in einem modeunabhängigen Bürstenschnitt, der jedoch eine Spur zu lang war, um als Militärhaarschnitt durchzugehen. Aber das Militär gab es seit Anfang dieses Jahrhunderts ohnehin kaum noch – zumindest nicht in der herkömmlichen Form, denn die Soldaten waren inzwischen vielmehr zu einer Art mobiler Einsatztruppe ausgebildet worden, die in erster Linie zum Schutze vor Naturgewalten und der medizinischen und technischen Versorgung von Katastrophenopfern diente – und das war Alexander nur recht so, denn er war ein stiller, scheuer Mensch, der weitgehend zurückgezogen lebte und jegliche Art von Gewalt prinzipiell ablehnte.


Sein Augenmerk und das ihm zueigene Universum waren gänzlich nach innen gerichtet. Er verabscheute alles Grobe, Große, Rohe, nach außen gekehrte – und vertiefte sich nur allzu gern in die inneren, verborgenen Welten – vorzugsweise in jene eines biologischen Organismus’ jedweder Natur, beziehungsweise in dessen komplexe und verborgene Funktionsmechanismen. Sein Beruf als Bioniker und Neurobioniker, sowie seine profunden Kenntnisse in der Botanik und der Pharmazie, entsprachen gänzlich diesem nach innen gerichteten Wesen. Und anders als der Chemiker oder der Atomphysiker, der sich gänzlich der unbelebten Materie verschrieben hat, stellte Alexander mit Hilfe seiner Liebe und seiner Ehrfurcht vor allem Lebenden, sowie mit seiner außergewöhnlichen Begabung in seinem Forschungsgebiet, eine zukunftsweisende Verbindung zwischen der belebten, sichtbaren Welt einerseits- und ihren stofflichen und feinstofflichen Komponenten andererseits, her. Und diese Verbindung wiederum, war die unabdingbare Grundlage für die Erschaffung von künstlicher Intelligenz – freilich im Zusammenspiel mit der mikrotechnologischen Abteilung seines Instituts.


Sein größtes Interesse lag also nicht nur darin, ein Lebewesen in dessen Grundstoffe und Grundbausteine zu zerlegen – in all die Aminosäuren und Molekülverbindungen – sondern ebenfalls darin, dessen Lebens- und Funktionsprinzipien zu verstehen und diese mittels der Technik auch dem Menschen zunutze zu machen. Seine Motivation war es außerdem, aus diesen Grundelementen der biologischen Funktionen ein tieferes Wissen über das Leben selbst zu erlangen, sowie weitere Zusammenhänge innerhalb jenes Mammutwerkes der evolutionären Schöpfung aufzudecken. Und nicht zuletzt, um mittels dieser Extrakte und Komponenten Heilstoffe, beziehungsweise Baustoffe, für die Pharmaindustrie sowie für die biotechnologische Forschung zu gewinnen.


Neben seiner Vorliebe für die Entschlüsselung der Bausteine und der Funktionsabläufe des Lebens, interessierte Alexander sich ebenfalls für die Extraktion und Umwandlung von DNA sowie deren Einbeziehung in künstlich erschaffene Intelligenzsysteme, die heutzutage vielmehr hybride Mischformen aus synthetischer Materie, komplexester Mikrotechnologie und organischem Leben waren. Doktor Alexander Nápad galt als Koryphäe auf diesem Gebiet – wobei es, nicht zuletzt dank seiner Mitarbeit an den betreffenden Forschungsprojekten, etwa vor vier Jahren gelungen war, jene Hüllen aus bionischem Plasma herzustellen, die sich nun auch vortrefflich für Reisen ins Weltall zu eignen schienen.


Trotz der Vielzahl an neuen Erkenntnissen, gab es für die Forschung noch allerhand zu tun, denn der Mensch hatte auch jetzt, gegen Mitte des dritten Jahrtausends, noch längst nicht die Gesamtheit aller terrestrischen Lebensformen nach ihren exakten Inhaltsstoffen und ihrem Bauplan aufschlüsseln können – was übrigens zum Beispiel die Teleportation jener Spezies derzeit noch völlig unmöglich machte. Die Natur hielt ihre letzte Handvoll Geheimnisse weiterhin eisern hinter einem Schleier aus gewagtesten Hypothesen verborgen.


Demnach reizte Alexander nicht nur die innere Welt – also die „Welt in der Welt“ – sondern durchaus auch die „Welt hinter der Welt“: In den vergangenen Jahrhunderten hatten zwar die metaphysischen und sogar auch einige parapsychologische Studienrichtungen und Disziplinen einen gewaltigen Sprung nach vorn gemacht – und der Menschheit war es inzwischen gelungen, die Ethik der verschiedenen Weltreligionen in einer allgemeinen und unabhängigen Ethik zusammenzuführen – dennoch bequemte sich der Mensch weiterhin damit, technische Hilfsmittel zu Rate zu ziehen, wo doch das Training etwaiger verborgener mentaler Kräfte, wie zum Beispiel der Telepathie, der Psychokinese, der Präkognition, oder zumindest der Suggestion, mit Hilfe antiquierter und bis heute als unwissenschaftlich angesehener Methoden, wie zum Beispiel der Hypnose, in Alexanders Augen von entscheidender Wichtigkeit wäre. Selbst Einstein, Alexanders großes Vorbild, solle ja einst behauptet haben, der Mensch nutze lediglich fünf bis sechs Prozent seiner Gehirnkapazität... Später hatte man dies widerlegt und festgestellt, daß alle Bereiche des Gehirns durchaus genutzt würden. Aber was Einstein vermutlich meinte, und dessen war Alexander sich sicher, das war eben die Kapazität, und zwar im Sinne der direkten Ableitung des lateinischen Ursprungsbegriffes der „capacitas“, also das „Fassungsvermögen“, und zwar wortwörtlich, nämlich im Hinblick auf das Volumen der möglichen Synapsen und Verbindungen im Gehirn, die der Mensch nicht annähernd nutzt!


Man konnte also wirklich sagen, daß der Mensch, auch heute noch, sein eigentliches, natürliches Potential gänzlich verkannte. So wurde etwa bereits vor geraumer Zeit das CQ, die zentrale Kommunikationseinheit, entwickelt – ein Implantat, welches inzwischen als Mikrochip direkt ins Gehirn eingesetzt wurde und welches mit seinen Funktionsfeldern, wie zum Beispiel der digitalen Sprach- und Bildübertragung, eine verfeinerte Intuition oder gar etwaige telepathische Fähigkeiten ersetzte, obwohl diese dem Menschen ja, theoretisch, so war zumindest Alexander überzeugt, ohne eine jegliche Zuhilfenahme von technischen Hilfsmitteln, seit seinen Anfängen innewohnen und zur Verfügung stehen.


Alexander, obwohl er selbst mit daran beteiligt war, die technologische Evolution mittels seiner bionischen Erfindungen erheblich voranzutreiben, richtete sein Augenmerk dennoch stets auch auf die verborgenen, metaphysischen Zusammenhänge des menschlichen Seelenlebens. Denn trotz allen Fortschritts, hatte die Wissenschaft zum Beispiel immer noch nicht gänzlich klären können, welchen exakten Parametern die menschliche Psyche unterliegt.


Zu diesem Anlaß besaß Alexander eine umfangreiche Sammlung diverser Schriften und Abschriften wissenschaftlicher und pseudowissenschaftlicher Texte, unter anderem auch von philosophischer und religiöser Prägung, deren Ursprünge teilweise bis ins tiefste Mittelalter hineinreichten und die inzwischen auf einschlägigen Foren hoch gehandelt wurden.


Trotz seiner durch und durch progressiven und aufgeklärten Geisteshaltung, verstand Alexander sich also durchaus auch ein wenig als vorantiker oder als mittelalterlicher Magier, Hexer und Salbenmischer – denn sein Berufszweig hatte sich schließlich erst aus jenem herauskristallisiert – ergo war auch er, so meinte er zumindest, immer noch, tief im Geiste, ein mittelalterlicher Salbenmischer geblieben. Und obwohl sich die Wissenschaft des dritten Jahrtausends inzwischen weitgehend mit dem uralten Wissen der Menschheit ausgesöhnt hatte, umgab diesen sensiblen und zurückhaltenden Mann stets auch ein gewisser Hauch des Geheimnisvollen, der teilweise sehr stark mit einer weitgehend entzauberten Welt kontrastierte.





4.


Das lautlose Fluggerät begab sich vollautomatisch in die Haupteinflugschneise südlich der Donau. Die vier Reisenden hätten durchaus auch mittels des heutzutage üblichen Teleportationsverfahrens in wesentlich kürzerer Zeit, in Sekundenbruchteilen nämlich, an ihren Zielort projiziert werden können – doch dieser neuartige Dematerialisationsvorgang wurde aufgrund seiner enormen Kostspieligkeit und des hohen Risikos bislang hauptsächlich bei interplanetaren Reisen eingesetzt. Obwohl es durchaus einige private Plattformen sowie eine kommerzielle, interkontinentale Teststrecke gab, eigneten sich für den Personenverkehr immer noch die alten Fluggeräte vorzüglich, die mit Hilfe eines Plasmareaktors und mittels Magnetwellen angetrieben wurden und trotz ihrer inzwischen recht veralteten Technik beachtliche Geschwindigkeiten erreichen konnten.


Tief unten konnte Alexander die dichte Wolkenkratzerlandschaft Wiens erkennen. Inmitten dieses Gebirges aus teilweise über 600 Meter hohen Gebäuden erstreckte sich das historische Zentrum mit dem gotischen Stephansdom, der barocken Karlskirche, der Hofburg und dem Riesenrad am vorderen Praterrand. Weiter hinten hob sich deutlich die Schloßanlage von Schönbrunn von ihrem begrünten Umland ab. Aus der Luft konnte man gut sehen, daß die Stadtfläche sich in den vergangenen fünf Jahrhunderten kaum ausgedehnt hatte und daß das Stadtgebiet von einer wilden und scheinbar gesunden Natur umgeben war. Dies lag, neben den erheblichen Maßnahmen zur Erhaltung der Umwelt, vor allem auch daran, daß man glücklicherweise bereits vor langer Zeit auch in Europa dazu übergegangen war, in den meisten Städten Wolkenkratzer zu errichten. Somit gab es immer noch eine ganze Menge unverbautes Land – und teilweise, so wie hier, am Alpenrand, sogar noch eine richtige Naturwildnis, die sich offensichtlich mit den Großstadtgebirgen zu arrangieren schien.


Einmal, vor einigen Jahren, hatte Alexander von der Versuchswarte am Kahlenberg aus mit ansehen können, wie zu Probezwecken ein Magnetschirm über der Stadt aufgebaut wurde, der für einige Minuten die gesamte historische Altstadt unter einer gigantischen, flach gewölbten und transparenten Kuppel verbarg. Jegliches Fluggerät hatte damals den unmittelbaren Luftraum über dem Einzugsgebiet der Stadt verlassen müssen, da die hohe magnetische Strahlung des Schutzschildes die empfindlichen Meßgeräte hätte stören und beschädigen können. Es hatte sich dabei lediglich um eine Probe für den Ernstfall gehandelt. Da Kriege in neuerer Zeit nicht mehr zu erwarten waren, hatte man derartige Schutzschilder über den Stadtgebieten und über historischen Stätten einzig zum Schutze vor Naturkatastrophen eingerichtet. So etwa zum Schutze vor großen Überschwemmungen, Wirbelstürmen, und hauptsächlich vor Meteoriteneinschlägen, die in den vergangenen Jahren vermehrt auftraten und vor der Errichtung jener Schutzschilde weltweit ganze Städte und Landstriche ausgelöscht hatten.


Wien hatte sich, dank seiner gut ausgestatteten Einrichtungen im Bereich der Bionik und der Neurobionik in den vergangenen Jahrhunderten zu einem wichtigen Zentrum in der Erforschung und Entwicklung künstlicher Intelligenz und vor allem der Entwicklung von Hybriden entwickelt. Alexander selbst hatte hier seine bahnbrechenden Neuerungen auf dem Gebiet der Neurogenetik, der Zusammenführung von menschlicher, tierischer und pflanzlicher DNA sowie deren Verknüpfung mit neuartigen, künstlichen Intelligenzprogrammen, erheblich vorantreiben können. Er war es gewesen, der, zusammen mit seiner schwedischen Kollegin Sophie Gustavson, hier in Wien jene Plasmahüllen entwickelt hatte, die, synthetische Materialien und künstliche Intelligenzprogramme mit menschlicher und pflanzlicher DNA verbindend, völlig neue Perspektiven für die Weltraumerforschung ermöglicht hatten.


Obwohl Sophie ihm heute früh nicht verraten hatte, worum es sich bei seiner Stippvisite hier in Wien eigentlich handelte, so konnte er es sich bereits denken. Schon seit vier Jahren arbeitete man nun an einem Simulationsprogramm für Zeitreisen, welches sich aus reellen Daten und synthetischen Reizen zusammensetzte. Mittlerweile war es Zeit für die erste bemannte Raumkapsel geworden, um auf der äußersten Weltraumstation die letzte Feinabstimmung der Instrumente vorzunehmen – und vermutlich hatte man bereits eine jener armen Kreaturen, vermutlich einen Hund, oder einen Affen – zu Testzwecken auf den weiten Weg geschickt. Selbst in der Mitte des dritten Jahrtausends hatte sich diesbezüglich leider nichts geändert: Ein Hybrid oder eine Maschine konnten nun einmal nicht hundertprozentig die Funktionen und den Stoffwechsel eines lebenden Wesens oder gar eines Menschen simulieren. Und bevor man einen Blöden für eine derart gefährliche und unerprobte Mission gewinnen konnte, mußte zunächst eine ganze Reihe seiner animalischen Artgenossen daran glauben...
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„Da ist er ja!“, Sophie Gustavson kam Alexander mit ausgebreiteten Armen und mit einem strahlenden Lächeln entgegen, „Wie er leibt und lebt!“


Alexander, der immer noch mürrisch war (oder zumindest nur so tat), wich Sophies Umklammerung geschickt aus und ließ diese nurmehr den leeren Raum hinter sich begrüßen.


„Schöne Reitstiefel!“, bemerkte er ganz nebenbei, während er auf die hohe Glaswand des Laboratoriums zuschritt, wo seine anderen Kollegen ihn bereits erwarteten, „Und so schön altmodisch!“


„Sie wissen doch, Herr Doktor, daß das ausgehende zweite Jahrtausend derzeit total en vogue ist!“, konterte Sophie scheinbar selbstischer, während sie jedoch in Wahrheit nur mit Mühe ihre Verwirrtheit überspielte, „Jede Frau, die etwas auf sich hält, trägt diese Dinger!“


„So lange Sie keine Reifröcke anziehen, soll mir das recht sein!“


„Wieso?“, entgegnete Frau Dr. Gustavson verdutzt.


„Weil ich dann viel zu lange brauchen würde, um... mein Geschenk auszupacken!“, rief Alexander aus und ergriff daraufhin seine völlig überraschte Kollegin plötzlich von hinten und hob sie in die Luft.


„Alexander! So lassen Sie mich doch los!“, peinlich berührt sah die Wissenschaftlerin zu den anderen Kollegen herüber, die mit versteinerten Mienen das ihnen dargebotene Schauspiel verfolgten.


„Oh! So lassen Sie mich doch los!“, äffte Alexander ihre theatralische und völlig antiquierte Redeweise nach, „Ist es der Frau Gräfin etwa nicht genehm, daß sie der Stallbursche mal so richtig von hinten packt?“


„Alexander!“, Sophie lachte, schien dabei jedoch sichtlich beschämt, „Daß Du immer gleich so ordinär sein mußt!“


Doch Alexander ließ sie nicht mehr los. Leicht in die Luft gehoben, wurde sie nun im Schlendergang zu den anderen Kollegen an das Glasfenster getragen, welches den gesamten Raum von einem dahinter liegenden Versuchslabor trennte.


„Alles Gute zum Geburtstag nachträglich!“, flüsterte Alexander mit zärtlicher Stimme in ihr Ohr und küßte sie auf die Lippen.


Völlig verdutzt entwand Sophie sich aus seiner Umklammerung, beließ ihre Hände jedoch in den seinen.


„Oh Alexander! Immer dieses Heiß-kalt-heiß-kalt mit Ihnen! Einmal mürrisch und abweisend – und dann, im nächsten Augenblick, plötzlich wieder zärtlich und neckisch!“


„Hört endlich auf damit!“, rief nun Frau Dr. Riedel, eine ihrer Kolleginnen, aus, „Mir wird schon ganz schlecht davon! Soll das etwa eine nachgespielte Szene aus: Vom Winde verweht sein, oder was?“


„Oder vielmehr aus: Sissy, Beuteljahre einer Kaiserin?“, schlug nun Herr Dr. Forrester vor.


„Genau! Das ist ja geradezu wie in einem antiken Dreigroschenroman!“, setzte Herr Dr. Stabban hinzu.


„Und am Ende reden wir alle noch so affektiert wie ihr!“, meldete sich nun auch Herr Dr. Ludner zu Wort.


„Tja – das späte neunzehnte und das frühe zwanzigste Jahrhundert sind halt zur Zeit total chic! Das läßt sich nicht abstreiten!“, versetzte Alexander und lies seine Kollegin nun endlich wieder los;


„Also, Leute: Wo brennt’s denn?“


Die anderen mußten über diesen völlig antiquierten Spruch lauthals lachen.
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Während man die beiden Hundekadaver in der Dematerialisationskammer entsorgte, untersuchte Herr Dr. Ludner das überlebende Exemplar. Der Hund schien immer noch völlig verstört zu sein – und zu ihrer aller Sicherheit hatte man ihn für die Dauer der Untersuchungen fest am Tisch vertäut.


„Was hat die anderen beiden getötet?“, fragte Alexander, sichtlich beunruhigt.


„Wir wissen es nicht mit hundertprozentiger Sicherheit“, antwortete Ludner, „Aber die Untersuchungen scheinen allesamt darauf hinzudeuten, daß die beiden Tiere... vor Angst gestorben sind.“


„Sind Sie sicher? Könnte es nicht etwa mit dem Rematerialisierungsprozeß zusammenhängen? Das wäre nämlich fatal und würde uns in unserer Forschungsarbeit glatt um zwei oder drei Jahre zurückwerfen!“


„Nein, nein. Der Adrenalinspiegel und die Zahl der Neurotransmitter ist bei den beiden verendeten Probanden extrem hoch. Alles deutet darauf hin, daß es tatsächlich ihre eigene Angst war, die sie getötet hat.“


„Der Streß, nicht wahr?“


„Hm... Nein. Ich denke, es war tatsächlich die Angst. Pure, elementare Angst.“


„Sie denken also, daß die Hunde das, was sie gesehen haben, für hundertprozentig real hielten?“


„In gewisser Weise ist es ja real.“


„Nun ja... Eine Art Abdruck der Realität sozusagen...“


„Sozusagen.“


„Wir werden um 14 Uhr eine Pressekonferenz geben müssen“, meldete sich nun auch Frau Dr. Riedel zu Wort, „Die Medien bombardieren uns bereits seit Tagen mit peniblen Fragen. Seitdem durchsickerte, daß wir es diesmal mit lebenden Probanden versucht haben, da...“


„Pflanzen sind ebenfalls lebende Probanden!“, fiel Alexander ihr ins Wort, „Und vor den drei Hunden hatten wir ja bereits etliches an Grünzeug da hoch geschickt.“


„Schon gut. Ich meine ja... na, Sie wissen schon: Auf einen toten Hund wird die Presse ganz anders reagieren als auf eine verreckte... Begonie.“


„Bitte etwas mehr Respekt gegenüber unseren grünen Freunden!“, Alexander schien dieser Standpunkt sehr am Herzen zu liegen, „Die werden immer noch völlig unterschätzt! Man stempelt sie, auch heute noch, gern als schnöde Zimmerdekoration oder gar als simplen Luftverbesserer ab. Dabei ist der Mensch bereits seit einiger Zeit durchaus in der Lage, selbst Sauerstoff zu produzieren. Und bedenken Sie: Auch Pflanzen verfügen über eine Art Gefühl und eine ganz eigene Intelligenz...“


„Da fällt mir plötzlich ein...“, unterbrach Frau Dr. Riedel ihn, „Ich habe später noch einen Termin bei Herrn Dr. Tannenbaum, meinem...“


„Das ist nicht witzig!“, entgegnete Alexander mürrisch.


„Er heißt wirklich so!“, begann Frau Dr. Riedel sich zu rechtfertigen, „Er ist mein...“


„Unsere heutigen Forschungen beschränken sich hauptsächlich auf die Zusammenführung von menschlicher und animalischer DNA“, fuhr Alexander sein Plädoyer für seine große Leidenschaft, die Flora, fort, „Die Pflanzen stehen bei alledem immer noch außen vor. Dabei haben auch sie ihre ganz eigenen, ja, einzigartigen Qualitäten, die wir erst noch für unsere Zwecke zu nutzen verstehen lernen müssen.“


„Ines meinte es ja nicht so“, setzte nun Dr. Ludner zur Verteidigung seiner Kollegin an, „Bereiten wir uns jetzt lieber auf die Pressekonferenz vor. Das wird heikel genug.“


„Gut“, ließ Alexander sich endlich besänftigen, „Aber bedenken Sie bei alledem auch, daß wir, ohne unserer Forschungsarbeit und Kooperation mit den Pflanzen nicht dort wären, wo wir jetzt sind! Immerhin haben diese verreckenden Begonien, wie Sie es nennen, entscheidend zu unseren letzten Durchbrüchen beigetragen. Ohne pflanzliche DNA gibt es nun mal keinen Sauerstoff und keine Atmosphäre für uns da oben!“


„Aber das weiß ich doch alles selbst!“, versuchte Ines ihren aufgebrachten Kollegen nun persönlich zu beschwichtigen – und ihre Stimme war dabei auffallend sanft, „Aber wir alle mögen es doch so sehr, wenn Sie ihren Robin Wood, den Rächer der Birken und Zypressen, spielen!“


„Ich spiele nichts. Pflanzen sind mein ein und alles.“


„Na, wieso wollen Sie dann nicht gleich eine Pflanze zur Frau nehmen? Oder gar selbst zur Pflanze werden? Einen grünen Daumen haben Sie ja schon!“, Frau Dr. Riedel konnte es scheinbar nicht lassen, Alexander zu foppen, „Mit Hilfe Ihrer letzten Versuche in der Hybridforschung wäre es Ihnen doch problemlos möglich, Ihre alte und müde DNA mit ein wenig frischer... sagen wir: Sellerie- oder Spargel-DNA aufzupeppen?“


„Oder vielleicht gleich mit Knoblauch-DNA? Für die besondere Duftnote?“, fügte Dr. Ludner hämisch grinsend hinzu.


„Oder DNA vom Kaktus?“, schlug Dr. Forrester vor, „Dann käme Ihre rauhe Schale auch mal von Zeit zu Zeit zur Blüte?“


Während sich alle Anwesenden lebhaft an den imaginären Kreuzungsversuchen ihres Kollegen beteiligten, blieb Frau Dr. Gustavson hingegen auffallend still. Sie hielt sich während des ganzen Gesprächs im Hintergrund und richtete ihr Augenmerk vor allem auf ihre Kollegin, Ines Riedel, die Alexander einmal neckte – um sich im gleichen Augenblick schon wieder mit ihren weit aufgesperrten Rehaugen bei ihm zu entschuldigen. Wie durchschaubar sie in Sophies Augen doch war! Für einen genauen Beobachter der Szene war es nur allzu offensichtlich, daß beide Frauen, zumindest in diesem einen Punkt, Rivalinnen waren.


„Lacht nur!“, hob Alexander nun endlich zu seiner Verteidigung an, „Eines Tages werde ich eine Pflanze sein. Und zwar eine fleischfressende. Und dann werde ich während der Nacht in eure Schlafkapseln eindringen und euch alle auffressen!“


Alexander hatte dies in einem derart seltsamen Tonfall gesagt, daß die anderen nicht wirklich darüber lachen konnten.
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Die Pressekonferenz wurde im großen Sitzungssaal des Forschungszentrums für Bionik auf der Baumgartner Höhe abgehalten. Die großen Panoramascheiben gaben den Blick auf die umliegende, kunstvoll gestaltete Parklandschaft frei, hinter welcher sich die Wolkenkratzer der Innenstadt bis zum südwestlichen Horizont aufstaffelten. Die Pressevertreter schienen allesamt aufgebracht und waren kaum zu besänftigen.


„Stimmt es, daß die Probanden das bemannte Experiment nicht überlebt haben?“, rief einer von ihnen in Richtung der etwas erhöht liegenden Tribüne, auf welcher die für die Versuche verantwortlichen Wissenschaftler Platz genommen hatten.


„Ist es wahr, daß Sie für den Versuch Hybriden verwendet haben?“


„Es ist wahr, daß das gestrige Experiment erstmals mit lebenden Tieren durchgeführt wurde“, ging Frau Dr. Gustavson auf einen der unzähligen Zwischenrufe ein, „Genauer gesagt: mit Hunden. Mit drei Hunden. Davon hat einer der Probanden das Experiment unbeschadet überlebt.“


„Was ist mit den anderen beiden geschehen?“, erneut breitete sich Unruhe im Saal aus.


„Meine Damen und Herren! Ich bitte Sie!“, bemühte sich Frau Dr. Gustavson die Anwesenden zu beruhigen, „So kommen wir doch keinen Schritt weiter! Lassen Sie mich erst einmal in Ruhe ausreden!“


Allmählich wurde es ruhiger im Saal.


„Na also!“, fuhr Sophie fort, „Ich versichere Ihnen: Sie werden alle Details bezüglich der neuesten Experimente von den hier anwesenden Wissenschaftlern erfahren! Wir alle hier werden Ihnen auf all diese Fragen nach bestmöglichem Wissen und Gewissen Rede und Antwort stehen... Doch zunächst wird unser Forschungsleiter, Herr Dr. Alexander Nápad, ein kurzes Exposé veröffentlichen, in dem unsere Forschungsarbeit hier am Institut grob umrissen wird. Bitte ziehen Sie für Ihre Berichterstattung zusätzlich die offizielle Presseerklärung und die Zusatzinformationen auf Ihren Monitoren hinzu. Ich bitte Sie jetzt um Ruhe. Herr Dr. Nápad?“


„Meine Damen und Herren“, Alexander erhob sich und begann mit seinen Ausführungen, wobei er anfangs nur schwer die richtigen Worte fand, obwohl er seine Rede lange zuvor vorbereitet hatte, „Zunächst möchte ich Sie an unserem Bionischen Forschungszentrum hier auf der Baumgartner Höhe herzlich begrüßen und Ihnen für Ihr Interesse an unserer Forschungsarbeit danken... Der Forschungszweig der Bionik stellt, wie Sie vermutlich alle wissen, eine Synthese zwischen den klassischen Disziplinen der Biologie und der Technik dar. Die Bionik hilft uns, biologische Systeme mittels der Technik effizient umzusetzen und schließlich auch anzuwenden. Das primäre Ziel unserer Forschungen ist es also, von der Natur zu lernen. Dies wiederum bedeutet, Wissen bezüglich der Aufbaupläne und Mechanismen der Natur zu sammeln und dieses dann auf die Technik zu übertragen... Der Mensch hat bereits vor vielen Jahrhunderten erkannt, daß die Evolution der beste Baumeister ist, den man sich nur denken kann. Denn mit Hilfe des evolutionären Selektionsverfahrens vermag die Natur seit dem Anbeginn allen Lebens und Werdens etwaige Fehlerquellen zu eliminieren und somit ihre scheinbar unüberschaubare Vielzahl von Bauplänen und Systemen ständig zu optimieren... Das Bestreben des Menschen, von der Natur zu lernen und ihre Mechanismen mittels seiner technischen Fähigkeiten anzuwenden, findet seine Wurzeln bereits im fünfzehnten Jahrhundert, als nämlich kein geringerer als Leonardo da Vinci den Versuch unternahm, seine Flugmaschinen den Schwingen von Vögeln nachzubauen. Aus diesem Grunde gilt uns da Vinci als erster Bioniker und demzufolge auch als namensgebender Patron unseres Forschungsinstituts... Die ständige Verbesserung der analytischen Methoden und die Spezialisierung der Wissenschaften führen dazu, daß Forscher immer komplexere Entdeckungen machen. Die Natur selbst ist unser größter Ideenlieferant – und die Techniker bemühen sich, diese Ideen möglichst perfekt zu imitieren oder sogar zu verbessern... Wir kennen inzwischen eine Vielzahl von alltäglichen Gebrauchsgegenständen, die der Mensch aufgrund des Ideenreichtums der Natur entwickelt hat. Ich nenne da zum Beispiel den Klettverschluß, der die mit winzigen, elastischen Widerhaken versehenen Borsten der Klette imitiert. Der ebenfalls seit bereits fünf Jahrhunderten bekannte, sogenannte Lotus-Effekt ermöglicht es uns wiederum seit seiner Entdeckungszeit, diverse selbstreinigende Produkte nach Abbild gewisser Pflanzenteile, wie zum Beispiel der Lotusblütenblätter, herzustellen, da der Mensch längst begriffen hat, daß eine rauhe Oberflächenstruktur – selbstverständlich im mikroskopischen Bereich – eine gewisse abperlende und schmutzabweisende Wirkung auf Substanzen aufweist... Aus der Experimentierkiste der Natur sind auch andere, heutzutage völlig alltägliche Patente entnommen – wie zum Beispiel der so genannte Schneckenkleber, sowie Frostschutzmittel auf Glykoproteinbasis, die zum Beispiel den Fischen in polaren Regionen der Erde abgeschaut sind. Ferner haben zahlreiche Kreuzungen der menschlichen DNA – unter anderem mit den Genen des Nordamerikanischen Waldfroschs – etwa die heutige Kälte- und Frostresistenz der betreffenden menschlichen Hybriden zur Folge...


Ein gutes Beispiel für die Senkung des Kraftstoffverbrauchs – und somit für den schonenderen Umgang mit unseren Energieressourcen und die Minderung der Umweltbelastung – ist zum Beispiel die stromlinienförmige Nase des Delfins. Ihre gerundete Spitze schiebt unter Wasser die Wellen vor sich her und verringert dadurch deutlich den Widerstand. Bereits seit der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts werden auf dieser Basis Schiffsrümpfe konstruiert... Aus den Beobachtungen an schwimmenden Pinguinen haben Forscher ebenfalls im zwanzigsten Jahrhundert, der eigentlichen Geburtsstunde der Bionik, Anregungen für neue Boots- und Flugzeugformen mit geringerem Energieverbrauch gewonnen, da Pinguine, ebenso wie Transportmittel mit starrem Rumpf, ihren Rumpf nicht zur Schuberzeugung einsetzen... Auch die Haut des Haifischs weist in Strömungsrichtung mikroskopisch kleine Rillen auf, welche die Reibung verringern. Forscher entwickelten auf dieser Basis bereits vor fünf Jahrhunderten eine künstliche Haifischhaut, um Schiffe schneller zu machen und um bei Flugkörpern Treibstoff zu sparen... Die technologisch nachgebildete Schuppenoberfläche des Sandfischs, Scincus scinus, besitzt wiederum die Lösung für die geringste Reibung und wird in der heutigen Industrie für sämtliche gleitende Maschinenteile eingesetzt...


Aber auch in anderen Bereichen des Lebens – so zum Beispiel in der Architektur – haben diverse bionische Forschungen erhebliche Verbesserungen herbeiführen können: So zum Beispiel das sogenannte Schachtelhalm-Prinzip und die Grashalm-Architektur, wobei nach dem imitierten Prinzip der aktiven Veränderung der Biegesteifigkeit des Trägergewebes eine völlig neue Generation von Hochhäusern entwickelt werden konnte... Nach dem Vorbild der Termitenhügel konnten wiederum energiesparende Belüftungsschächte und Klimaanlagen konstruiert werden – und so weiter und so fort. Die Liste wäre hier beinahe unendlich fortzuführen... Längst ist dem postmodernen Menschen eine Abkehr von den extensiven Verfahrensweisen des zwanzigsten Jahrhunderts gelungen, indem er das herkömmliche und rücksichtslose Prinzip der Ressourcenentnahme und Abfallanhäufung durch das Prinzip der totalen Recyklierung ersetzt hat, welches die Natur uns lehrt. Auch die Nutzung natürlicher Energien, wie zum Beispiel der Solarenergie, trug zu diesem Wandel bei... Dieses Imitieren natürlicher Baupläne und Systeme ermöglichte es uns, hier an unserer Forschungsanstalt, mit Hilfe komplexester Kreuzungen aus menschlicher, tierischer und pflanzlicher DNA, einen bahnbrechenden, wissenschaftlichen Erfolg zu verbuchen. Wir haben, nach natürlichem Vorbild, eine teils synthetische, teils organische Bioplasmahülle entwickelt und perfektioniert, die es uns ermöglichen wird, in weit entfernt liegende Teile der Galaxie zu reisen. Dabei können diese Blasen aus Bioplasma den Menschen nicht nur im Weltraum schützen – sondern ebenfalls bei Arbeiten in großer Meerestiefe, da sie sehr hohem atmosphärischem Druck standhalten können. Es sind unter anderem die Gene der Alge T19, welche in den hybriden Schutzschild der Ektoplasmablase integriert wurden und die es uns ermöglichen, kontinuierlich Sauerstoff für den Reisenden zu produzieren, sowie die stark divergierenden Druckverhältnisse im Weltraum auszugleichen und dem Reisenden somit eine für ihn zuträgliche Atmosphäre zu schaffen... Wie ich bereits erwähnt habe, bestehen diese Plasmablasen aus einer Kombination herkömmlicher sowie neuartiger, synthetischer Materialien – so etwa aus amorphen Metalllegierungen, welche ihre feste Form zugunsten gewisser physikalischer Einflüsse aufgeben können und die uns bereits seit vielen Jahrhunderten beim Bau unserer Transportmittel, unserer Raumschiffe und nicht zuletzt bei der Erschaffung künstlicher Intelligenz behilflich sind...“
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